
      
      

      Über das Buch

      In einer nicht all zu fernen Zukunft ist die Menschheit beinahe ausgestorben. Seit im frühen 21. Jahrhundert eine rätselhafte neue Vampirrasse die Welt überschwemmte, ist die Zahl der Vampire enorm gestiegen – so sehr, dass Menschen auf Farmen nachgezüchtet werden müssen und der Blutkonsum nur noch aus Konserven gestattet ist. In den Machtkampf zwischen den konservativen Altvampiren mit ihren mächtigen Blutgaben und den gabenlosen, aber übermenschlich starken Mutantenvampiren gerät der junge Mensch Red September, der von einer Menschenzuchtfarm flieht, um seine verschollene Geliebte zu suchen. Auf der Flucht vor den blutgierigen Mutanten schließt er sich einer Gruppe extremistischer konservativer Vampire an und lässt sich von ihnen zum Vampirjäger ausbilden. Doch Reds Mentor, der Vampir Kris, spielt ein gefährliches Doppelspiel, und schon bald muss Red begreifen, dass noch sehr viel mehr auf dem Spiel steht als das Leben seiner Geliebten …

      Über Franka Rubus

      Franka Rubus, Jahrgang 1983, wuchs in einer kleinen Stadt am Teutoburger Wald auf. Ihr Biologiestudium inspirierte sie zu ihrer Romanreihe über immunologisch interpretierte Vampire. Derzeit lebt, schreibt und liest Franka Rubus in Bielefeld. Mehr über die Autorin und ihre Werke findet sich auf Instagram unter @anika.beer.autorin und bei Twitter unter @haemophagus
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        Für Benni,
 
        ohne den es dieses Buch nicht gegeben hätte.
 
        
        
 
        Und für Franco,
 
         ohne den es ein ganz anderes Buch wäre.
 
      

      Auftakt: Am Anfang der Nacht

       
        
        
 
        Letztendlich ist der Tod doch genauso ein Witz wie das Leben.
 
      

      Babel Tower Shopping Center, Kenneth, Missouri

      Das Licht zahlloser Scheinwerfer, Laternen und Leuchtreklamen färbte den wolkenzerfressenen Nachthimmel in fahlem Orange. Ein schwüler Sommerwind trieb Feinstaub und Smog in Böen vor sich her und schlug Wellen im trägen Brei der großstädtischen Geräuschkulisse.

      Auf dem Dach des größten Einkaufszentrums von Kenneth standen zwei Vampire in der letzten Abenddämmerung und beobachteten das Leben, das weit unter ihnen durch die Straßen floss. Keiner von beiden sprach. Mit regloser Miene starrte Kris auf die langsam erwachende Stadt. Er wusste längst, was Hannah ihm sagen wollte.

      Es hatte keinen Sinn mehr, auf seinen Menschen zu warten. Die Flucht aus der OASIS war schiefgegangen. Er musste die Suche von vorn beginnen. Eine andere Quelle mit Wahrem Blut finden.

      Natürlich wusste er das. Aber die Wahrheit schmeckte zu bitter, als dass er sie hätte in den Mund nehmen wollen. Also schwieg er, während die Geräusche der riesigen Stadt zu seinen Füßen ungerührt weiter gegen die Hochhäuser brandeten und in winzigen Tröpfchen zu ihm heraufspritzten. Der Wind rieb an seinen Wangen und zerrte an seinen Haaren.

      Auch Hannah blieb stumm. Sie musste ahnen, wie hart dieser Rückschlag ihn traf. Und wenn sie es ahnte, dann wusste sie auch, dass es in dieser Lage keinen Trost für ihn gab.

      »Ich muss gehen«, murmelte Kris, als sie alle lautlosen Worte ausgetauscht hatten und es nichts mehr zu denken gab. »Halt die Augen offen. Trotz allem.«

      Er erhielt keine Antwort. Aber er brauchte auch keine.

      Mit einem Satz sprang er vom Dach, glitt durch die dicke warme Luft den weiten Weg nach unten und verschwand in den pulsierenden Schatten der nächtlichen Großstadt. Mischte sich unter die gesichtslosen Vampire, die mit leeren Augen durch die Straßen trieben und verbarg seinen Zorn und seine Enttäuschung in der anonymen Menge vor Hannahs Blick.

      Er konnte nicht mit ihr reden. Ihr nicht erklären, warum der Stachel so tief steckte.

      Er wäre nur in Versuchung gekommen, ihr mehr über die Wahrheit zu erzählen.

      Erster Teil: Red September 38.07

       
        
        
 
        Ein Mensch ist mehr als nur sein Blut.
 
        Ein Bluter ist mehr als nur ein Mensch.
 
      

      Kapitel Eins

      Organized Accommodation System for Imperiled Species, Missouri

       
        
        
 
        »Weißt du, wie sie diese Farm nennen? Sie nennen sie OASIS …«
 
      

      Gemeinsam mit seinen Mitbewohnern aus dem Wohnblock Rot stand Red September 38.07 auf dem Hof und sah zu, wie die sieben Transporter im letzten Abendlicht durch das Tor rollten. Hinter den Wagen konnte er ein Stück blauvioletten Himmel sehen. Darunter eine lange, geteerte Straße – und am Horizont ein Meer von winzigen Lichtern.

      Red atmete tief ein und wischte sich die schweißfeuchten Hände an seiner Hose ab. Flüchtig fragte er sich, ob es wohl stimmte, was man sich erzählte: Dass jedes einzelne Licht ein Haus in einem Ort namens »Stadt« war. Ein Ort, an dem mehr als eine Million Vampire lebten. Für Red eine schier unvorstellbare Zahl. Hier auf der Farm wohnten nicht einmal zehntausend Menschen in den acht Wohnblocks und der Aufzuchtstation. Konnte es so große Orte, so viele Häuser auf einem Fleck geben? Allein die Vorstellung ließ ihn schwindeln. Aber bald würde er es ganz genau wissen. Heute noch würde er es mit eigenen Augen sehen.

      Nervös schob er das Relacinbonbon mit seiner Zunge von einer Wange in die andere und spürte mit einiger Erleichterung das Kribbeln, mit dem der entspannende Wirkstoff durch seinen Körper rann. Gut, dass ihm noch rechtzeitig der Gedanke gekommen war, eine Handvoll Bonbons aus der Blutabnahme mitzunehmen. Ganz ließ sich die Nervosität auch mit dem Relacin nicht vertreiben. Aber glücklicherweise war Red nicht der Einzige, der damit zu kämpfen hatte. Kein Mensch konnte beim Anblick der breitschultrigen, muskulösen Vampire, die jetzt aus den Führerkabinen sprangen, seine Angst unterdrücken. Angespanntes Schweigen lag drückend über dem Hof, und niemand wagte auch nur zu husten, bis sich die Tür des Verwaltungsgebäudes hinter den Transporterführern geschlossen hatte.

      Red atmete tief durch und ließ den Blick über seine Kameraden schweifen, wie so oft in letzter Zeit. Und wie jedes Mal spürte er, wie er bei ihrem Anblick ein bisschen ruhiger wurde. Hunderte von Menschen in einheitlich grüngrauer Kleidung und mit glattrasierten Köpfen. Die Ärmelsäume ihrer Shirts waren ausnahmslos rot.

      Kein Mädchen mit blauen Ärmelsäumen weit und breit.

      Und selbst wenn sich eins an diesem Abend auf den Hof verirrt hätte, wäre es doch nicht die gewesen, die Red sich zu sehen wünschte.

      Blue March 35.11 war nicht hier.

      Sie hatte die Farm verlassen, um einem Vampir zu folgen. Und darum würde auch Red gehen. Er würde sie nicht einen Tag länger dort draußen alleinlassen. Dieser Gedanke besiegte die Angst. Jedes Mal.

      Der Aufseher, der den Transporterführern ebenfalls nachgesehen hatte, wandte sich wieder zu den wartenden Menschen um und klatschte dreimal laut in die Hände.

      »Also, ihr wisst, was zu tun ist. An die Arbeit!«

      Mit dumpfem Grollen hob sich das Tor zum Blutlager, und Red reihte sich in den Tross ein, der in die Halle strömte. Wie all die Male zuvor nahm er seinen Platz neben einer der großen Kisten ein und wartete darauf, dass sich die Transportschienen unter der Decke zu den Ladeflächen der OASIS-Fahrzeuge ausfuhren. Die Arbeitsschritte waren einfach und immer gleich: Die Karabinerhaken der Tragevorrichtung in die dafür vorgesehenen Ösen einhängen, per Knopfdruck den Hebemechanismus aktivieren und die so in der Schwebe hängende Kiste bis zu den Transportern schieben. Dort nahm sie ein zweiter Arbeiter in Empfang, um sie nach Ladevorschrift zu stapeln.

      Red spürte, wie sein Mund austrocknete und seine Lippen spröde wurden. Da half es auch nichts, dass er versuchte, sie mit der Zunge zu befeuchten. Es würde alles gutgehen, wiederholte er in Gedanken. Es musste gutgehen.

      Während seine Kameraden mit der Arbeit begannen, bewegte sich Red vorsichtig an der Kistenreihe entlang und zählte stumm. Fünf Kisten pro Stapel. Immer fünf. Im Gedränge des ersten Arbeitsgangs würde niemand bemerken, wie er in den hinteren Teil der Halle verschwand wo die Schatten dichter waren. Ein anderer Mensch mit roten Ärmelsäumen und kahlem Kopf würde seinen Platz einnehmen, während er …

      Atemlos drückte Red sich in die Dunkelheit und beobachtete das Gewimmel in der Nähe des Tors. Ständig erwartete er, einen der Aufseher vor sich auftauchen zu sehen. Doch nichts geschah. Red hatte das Gefühl, dass Tausende winziger Käfer durch seinen Körper krabbelten. Er hatte nicht viel Zeit. Jetzt oder nie.

      Seine Finger zitterten trotz des Relacins, als er sich am Verschluss einer Kiste zu schaffen machte, die von dem spärlichen Licht unberührt war. Er fühlte mehr, was er tat, als dass er es sah, und es dauerte eine quälende Ewigkeit, bis das Schloss aufsprang.

      Schwarz glänzten ihm die Blutbeutel entgegen, als er den Deckel anhob.

      Red warf einen nervösen Blick zum Tor hinüber. Vermisste man ihn mittlerweile? Nein. Alle waren vollauf damit beschäftigt, die anstrengende Beladung so schnell wie möglich hinter sich zu bringen. Der Eingangsbereich war schon fast leer. Bald würden die Arbeiten im hinteren Teil der Lagerhalle fortgesetzt werden.

      Hastig griff Red mit beiden Händen nach den Beuteln und schob die oberste Lage so weit wie möglich an den Kistenrand, bis eine schmale Mulde entstanden war. Ein allerletztes Mal sah er zum Eingangsbereich hinüber und vergewisserte sich, dass niemand ihn beobachtete.

      Dann atmete er tief durch und stieg in die Kiste. Unter ihm wölbten und spannten sich die Blutbeutel. Das kleine Heizelement, das die Luft in der Kiste auf siebenunddreißig Grad erwärmte, drückte sich schmerzhaft gegen seine Hüfte. Red biss die Zähne zusammen. Es würde eng werden. Aber es würde gehen. Vorsichtig schob er eins der Bonbonpapiere aus seiner Hosentasche zwischen die Verschlusshaken und hoffte, dass es ausreichen würde, um ihm ein Entkommen zu ermöglichen.

      Dann schloss sich die Dunkelheit um ihn.

      Eine ganze Weile geschah nichts. Er konnte nichts hören und erst recht nichts sehen. In der Wärme klebten Reds Hose und sein T-Shirt schon nach kurzer Zeit schweißnass an seinem Körper. Die Luft war so schwer, dass er sie kaum einatmen konnte, und beinahe hätte Red dem Drang nachgegeben, den Deckel noch einmal einen Spaltbreit anzuheben.

      Doch dann drang ein Geräusch an seine Ohren, das ihn mitten in der Bewegung erstarren ließ: Mit scharfem Klacken wurden die Karabinerhaken in die Ösen seiner Kiste eingehängt. Red hielt den Atem an. Ein Ruck ging durch die Schwärze. Dann begann die Kiste sacht zu schaukeln. Ganz in seiner Nähe, nur durch den Kunststoff gedämpft, hörte er angestrengtes Schnaufen. Jemand schob die Kiste vorwärts. Die Blutbeutel unter ihm quietschten, als sie sich aneinanderrieben, und er spürte die Flüssigkeit darin hin und her schwappen. Red presste die Hände gegen die Seitenwände, spannte alle Muskeln an und bemühte sich, sein Gewicht möglichst gleichmäßig zu verteilen. Er mochte sich kaum vorstellen, was geschehen würde, wenn die Beutel unter seinem Gewicht platzten und das Blut herausliefe.

      Doch der Kunststoff hielt stand. Zumindest für den Moment.

      Dann plötzlich – viel früher, als er erwartet hatte – hörte das Schwanken auf: Der, der die Kiste schob, war stehen geblieben. Red stockte der Atem. War er entdeckt worden? Er wünschte sich nun verzweifelt, er könnte irgendwie an die Relacinbonbons in seiner Hosentasche gelangen.

      »Verdammt, ich kann nicht mehr«, hörte er eine Männerstimme sagen. »Eine verflixte Kiste ist schwerer als die andere.«

      »Wir haben’s ja gleich«, antwortete eine zweite Stimme. »Dafür dürfen wir morgen ausschlafen, ist doch auch was.«

      Der erste Sprecher knurrte.

      »Red December 36.12. Red May 31.04. Bitte nicht stehen bleiben«, erklang in diesem Moment eine dritte Stimme. Reds Herz machte einen erschrockenen Satz. Der Aufseher! »Immer weitergehen, wir sind bald fertig.«

      Das Schaukeln setzte wieder ein, heftiger diesmal, und begleitet von einem weiteren Knurren. Red wagte, vorsichtig aufzuatmen. Dann aber erschütterte ein erneuter Ruck sein Gefängnis – und mit Entsetzen spürte Red, wie unter ihm die Blutbeutel nachgaben. Er sackte ein Stück tiefer, und einer der Beutel platzte mit einem dumpfen Ploppgeräusch. Warme Feuchtigkeit bespritzte Reds Gesicht und durchtränkte seine Kleider. Kurz darauf ertönte noch einmal das Klacken der Karabinerhaken.

      Dann war alles wieder still.

      Noch immer wagte Red nicht, sich zu rühren. Er hatte keine Ahnung, ob die Kiste dicht halten würde oder ob das Blut längst aus den Ritzen nach draußen rann. Er hörte die Arbeiter rumoren. Ängstlich lauschte er auf das Poltern, mit dem die Kisten aufeinandergestellt wurden. Was, wenn er sich verzählt hatte? Wenn seine Kiste nicht ganz oben stand? Dann würde er hier drin ersticken. Schon jetzt war kaum noch Sauerstoff in seinem Gefängnis, und am liebsten wäre er augenblicklich nach draußen gestürzt. Aber es gab kein Zurück.

      Red schloss die Augen und dachte an Blues Gesicht. An ihre Stimme. An das Versprechen, das er ihr gegeben hatte. Er würde sie nicht dort draußen alleinlassen. Der Gedanke machte es ihm erträglicher, zu bleiben, wo er war.

      Endlich hörte er, wie sich die Tür des Transporters mit einem Krachen schloss. Der Motor begann zu grollen. Weitere Blutbeutel zerplatzten unter Reds Gewicht, als der Wagen anfuhr. Und in diesem Moment spürte er ein völlig irrationales Gefühl in sich aufsteigen:

      Freude.

      Er war auf dem Weg.

      Auf dem Weg in das, was Blue »Freiheit« genannt hatte.

      Auf dem Weg zu ihr.

      Red wartete, bis die Luft in der Kiste so knapp wurde, dass er es nicht mehr aushielt. Dann hob er behutsam den Deckel an.

      Im Inneren des Transporters war es stockfinster. Red schob sich ein Relacinbonbon in den Mund und versuchte, sich zu orientieren, indem er sich die Anordnungen für Transporterbeladung ins Gedächtnis rief. Vier Kistenstapel standen auf jeder Seite der Ladefläche. Dazwischen blieb ein schmaler Gang frei. Als Red seinen Arm nach links ausstreckte, ertastete er eine Metallwand, ebenso hinter sich. Rechts von sich spürte er den glatten Kunststoff eines weiteren Kistendeckels. Er befand sich also ganz hinten links. Bis zum Boden mochten es etwa zweieinhalb Meter sein. Die Stapel würden ihm als Wände dienen, zwischen denen er sich abstützen konnte – so war zumindest der Plan. Mit ein bisschen Vorsicht konnte er vermutlich hinunterklettern und zur Tür gelangen, ohne zu viel Lärm dabei zu machen. Und dann würde ihm nichts anderes übrig bleiben, als noch während der Fahrt aus dem Transporter zu springen. Red fühlte sich nicht richtig wohl bei diesem Gedanken. Wenn der Transporter doch bloß ein Fenster gehabt hätte, damit er sehen konnte, wie nah sie dem Lichtermeer am Horizont schon gekommen waren! Aber das wäre des Glücks wohl zu viel gewesen.

      Langsam schob er den Deckel so weit zurück, dass er sich auf die Knie aufrichten konnte. Dann kroch er mit winzigen Schritten auf die Kiste neben ihm und noch ein Stück weiter, bis er die Kante erreichte. Als seine Hand ins Leere griff, hielt er inne. Vorsichtig streckte er sich und tastete nach dem gegenüberliegenden Stapel. Red war nun froh, dass er sich im vergangenen Sommer mehr an der Kletterwand als im Kraftraum aufgehalten hatte. Trotzdem verlor er mehr als einmal fast den Halt, und es schien ihm Stunden zu dauern, bis er endlich den vibrierenden Grund der Ladefläche unter den Füßen spürte.

      Eine kurze Weile blieb er stehen, um zu verschnaufen. Ob sie wohl mittlerweile in der Stadt waren? Zumindest weit genug entfernt von der Farm mussten sie inzwischen sein, dachte Red. Er sollte sich besser beeilen, sonst kamen sie noch am Zielort an, bevor er den Transporter verlassen hatte. Noch immer blind tastete er sich an den Kisten entlang und war erleichtert, als er schließlich die Tür erreichte.

      Ein letztes Mal rief er sich Blues Gesicht ins Gedächtnis. Dann drückte er den Griff herunter.

      Grelles Licht blendete ihn. Der Fahrtwind riss ihm die Tür aus der Hand, und Red schwankte. Wie schnell sie waren! Er hatte die Transporter bisher nur langsam rollen sehen. Dass sie eine solche Geschwindigkeit aufnehmen konnten, hatte Red nicht gewusst. Bei voller Fahrt abzuspringen, würde noch bei weitem unangenehmer werden, als er befürchtet hatte. Aber er hatte keine Zeit darüber nachzudenken. Hinter ihnen fuhr noch ein weiteres Fahrzeug. Endlose Augenblicke lang starrte Red direkt in das bleiche, entgeisterte Gesicht des Fahrers.

      Und dann sprang er.

      Die Fliehkraft schleuderte ihn aus dem Gleichgewicht. Seine Schulter krachte hart auf den Asphalt. Ein scharfer Schmerz durchzuckte ihn, als sein Körper sich mehrfach überschlug und gegen den Bordstein prallte. Lautes Hupen dröhnte durch die von blassen Lichtern erhellte Nacht. Dicht an Reds Kopf donnerten die Räder des Transporters vorbei, bevor das Fahrzeug mit kreischenden Bremsen zum Stehen kam. Ohne noch einen Gedanken an den Schmerz zu verschwenden, sprang Red auf die Füße und stolperte vorwärts, rannte auf einen Spalt zwischen zwei Gebäuden zu, in dem undurchdringliche Schwärze Schutz versprach. Türen krachten hinter ihm auf und schlugen wieder zu. Aufgeregte Stimmen wurden laut, aber Red sah sich nicht um. Er rannte – rannte, wie er noch nie in seinem Leben gerannt war und wusste doch mit schrecklicher Gewissheit, dass er keine Chance hatte zu entkommen. Er war nur ein Mensch. Sie konnten ihn sehen, egal wie dunkel es war. Sie konnten ihn riechen. Sie konnten ihn spüren.

      Die Schatten verschluckten ihn. Seine Füße stolperten über Hindernisse, die er nicht erkennen konnte.

      Die Stimmen hinter ihm wurden leiser. Verfolgten sie ihn nicht?

      Red rannte weiter.

      Andere Fahrzeuge hupten. Reifen quietschten auf dem Asphalt.

      Der Atem stach in Reds Lungen. Aber er hielt nicht an, tauchte immer weiter ein in die schützende Dunkelheit, hetzte durch die finsteren Gassen, obwohl er seine Füße kaum noch spürte. Hastig bog er um eine Ecke, dann um noch eine – und fand sich im nächsten Moment unvermittelt auf einem Hof wieder, der von hohen Häusern umgeben war.

      Keuchend wurde er langsamer. Was nun? Wohin? Völlig außer Atem blieb er schließlich stehen und lauschte.

      Der Hof lag still in bleichem Licht. Schatten hingen in den schmalen Treppenaufgängen. Von den aufgeregten Rufen hinter ihm war nichts mehr zu hören. Nur von weit entfernt drangen Stimmengewirr und das Klappern vieler Schritte an seine Ohren.

      Eine Million Vampire. Die Stadt. Er hatte sie erreicht. Aber wohin sollte er sich jetzt wenden? Wie sollte er Blue finden?

      Ängstlich warf Red einen Blick zurück in die Gasse, aus der er gekommen war. Niemand war zu sehen.

      Warum verfolgten sie ihn denn nicht?

      Oder konnte er sie einfach nur nicht hören?

      Der Gedanke, umzukehren und einen anderen Weg zu suchen, schnürte ihm die Kehle zusammen. Aber hier konnte er nicht bleiben. Nicht mitten auf dem Hof, wo ihn jeder sofort sehen würde. Und einen anderen Ausweg konnte er nicht entdecken. Mit zaghaften Schritten näherte sich Red dem Eingang der Gasse. Die Dunkelheit schien ihm nun bei weitem nicht mehr so schützend wie zuvor. Ein feuchter Luftzug trieb eine Gänsehaut auf seine Arme, als er ein weiteres Mal in die Finsternis eintauchte. Schatten umgaben ihn, die unheimlich lebendig schienen. Jeder Schritt hallte dumpf von den Häuserwänden wider.

      Bewegte sich da nicht etwas?

      Red ging schneller, in der Hoffnung, dem nervösen Kribbeln in seinem Nacken zu entkommen.

      Waren das nicht glühende Augen, die ihn anstarrten?

      Die Schatten schienen immer näher zu rücken, je weiter er in das Labyrinth der Gassen vordrang. Nicht stehen bleiben, dachte Red, bloß nicht stehen bleiben! Ziellos bog er mal nach rechts ab, ein anderes Mal nach links, nur um nicht anhalten zu müssen. Wie groß war denn diese Stadt? Irgendwann musste er doch irgendwo ankommen!

      Ein gellendes Kreischen ganz in seiner Nähe ließ ihn zusammenfahren – von links, aus der Straße, in die er gerade hatte einbiegen wollen. Ein kehliges Fauchen folgte, ein Grunzen und Quieken, dann ein dumpfer Aufprall.

      Wie erstarrt blieb Red stehen.

      Was war das gewesen?

      Da war es wieder!

      Knurren und Lechzen hallte dumpf von den Hochhausfassaden wider. Red presste sich dicht gegen eine schmutzige Hauswand, ganz nah am Eingang der Gasse. Sein Herz raste. Kalter Schweiß rann seinen Nacken hinab. Doch der Drang, zu wissen, was dort vor sich ging, war stärker als die Angst. Vorsichtig spähte er um die Ecke.

      Zwei schattenhafte Gestalten wälzten sich ineinander verschlungen am Boden zwischen Müll und Unrat. Waren das wilde Tiere? Es war zu dunkel für Reds Augen. Doch er erkannte, dass eine der Gestalten allmählich die Oberhand gewann. Sie packte den Kopf ihres Gegners und schmetterte ihn wieder und wieder auf den Asphalt, jeder Schlag begleitet von triumphierendem Keuchen und einem dumpfen Knacken.

      Saure Galle stieg Reds Kehle empor, und ihm wurde schwindelig. Er grub seine Fingernägel in den spröden Putz der Wand hinter ihm, bis es schmerzte.

      In diesem Moment sprang ein Schatten mit unglaublicher Geschwindigkeit direkt auf ihn zu. Reds Herz setzte einen Schlag aus. Entsetzt schrie er auf und riss die Arme nach oben, um sich zu schützen.

      »Halt’s Maul!«, fauchte eine barsche Frauenstimme. Eine eiskalte Hand schloss sich wie Eisenspangen um sein Handgelenk, und im nächsten Moment wurde Red mit unmenschlicher Kraft vorwärts gezerrt, fort von der Kreatur, die in diesem Augenblick ein schreckliches Geheul anstimmte. Seine Füße verließen den Boden, und er hörte sich selbst wie am Spieß schreien. Für einen Moment noch sah er die Gasse unter sich kleiner werden; er strampelte und kämpfte gegen den Griff an – bevor ein Schlag auf seinen Kopf alle Lichter ausschaltete.

      Kapitel Zwei

      Im Untergrund von Kenneth, Missouri

       
        
        
 
        »Namen müssen etwas ganz Ungeheuerliches sein. Stell dir vor, es gäbe keinen einzigen Red September außer dir!«
 
      

      Red erwachte mit Kopfschmerzen und dem Gefühl, einen vollkommen wirren Traum gehabt zu haben. Um ihn war es dunkel. Die Nacht war noch nicht vorbei.

      Schläfrig tastete er neben sich, in der unbestimmten Erwartung, einen warmen Körper vorzufinden. Doch stattdessen berührte er nur feuchten Stein.

      Keuchend fuhr er in die Höhe und unterdrückte gleich darauf einen Schrei, als ein greller Schmerz durch seine Schulter fuhr. Die Überraschung brachte ihn schneller in die Wirklichkeit zurück, als seine Gedanken folgen konnten. Wo war er? Und was war passiert? Angestrengt versuchte er, mit seinem Blick die Dunkelheit zu durchdringen. Er schien sich in einer Art Tunnel zu befinden. Wasser tröpfelte von den Wänden. In den Ecken raschelte es.

      In diesem Moment stach ihm ein Lichtstrahl in die Augen. Erschrocken riss er den unverletzten Arm hoch.

      »Ach, sieh an.« Ein raues Lachen erklang jenseits des Lichts. »Ich dachte schon, du wachst gar nicht mehr auf.«

      Red schnappte nach Luft. Diese Stimme! Das war doch … Seine Kehle wurde ihm eng. Kein Zweifel. Der Schatten aus der Gasse! Und … wo waren dann …?

      Das Lachen ertönte erneut. Das Licht verschwand aus seinen Augen und richtete sich auf ein schmales Gesicht. »Hab dich ganz schön erschreckt, was?«

      Red blinzelte verblüfft. Der Stimme nach zu urteilen, hatte er eine Frau im mittleren Alter erwartet. Stattdessen beleuchtete die Lampe das Gesicht eines Mädchens von vielleicht fünfzehn Jahren.

      Sie grinste breit und entblößte dabei ein Paar spitzer Eckzähne.

      »Brauchst keine Angst zu haben. Hier bist du sicher. Ich bin Hannah. Wir warten schon seit ‘ner Ewigkeit auf dich. Dachten schon, du wärst von den Blutern gefressen worden.«

      Red schluckte trocken. Sie war ein Vampir! Und sie hatte … auf ihn gewartet?

      Hannah lachte. »Nun guck nicht so dämlich. Du suchst doch die Bloodstalkers, oder etwa nicht?«

      Red glaubte, nicht mehr atmen zu können.

      Die Bloodstalkers.

      Das Wort vibrierte in seinem schmerzenden Kopf, bis es mit einem unhörbaren Geräusch zerplatzte.

      Der Vampir, dem Blue gefolgt war, war ein Bloodstalker gewesen. Das hatte er ihr zumindest gesagt.

      Blue, dachte Red und hatte plötzlich das Gefühl, vor Erleichterung zusammenbrechen zu müssen. Er war in Sicherheit. In Sicherheit!

      Du hast dein Versprechen gehalten.

      Das Vampirmädchen sah ihn noch immer unverwandt an. Sie wartete auf eine Antwort.

      »Bist du … bist du ein Bloodstalker?«, würgte Red hervor.

      »Aye.« Hannahs Gesicht entspannte sich, und sie zwinkerte ihm zu. »Hattest echt Glück, dass ich in der Nähe war. Die haben ja ordentlich Lärm gemacht, weil sie ihre Blutkonserven nicht allein lassen wollten. Sonst hätten die dich ganz fix wieder eingefangen, das kannst du mal glauben. Und dann wärst du noch fast diesen verdammten Biestern in die Arme gelaufen.« Wieder lachte sie. »War schon ’ne abgefahrene Aktion. Chase wird dich mögen.«

      »Chase …«, begann Red, doch Hannah schnitt ihm sofort das Wort ab. »Ich darf dir keine Fragen beantworten. Versuch’s erst gar nicht.«

      Red war augenblicklich klar, dass jede weitere Bemühung zwecklos sein würde. Aber es war ihm im Grunde auch nicht wichtig. Er hatte es tatsächlich geschafft! Er war nur noch ein paar Schritte von Blue entfernt! Dieses Vampirmädchen konnte ihn zu ihr bringen, und wenn das bedeutete, dass er den Mund halten musste, dann würde er das tun.

      »Wir sollten los.« Hannah knipste die Lampe aus und stand auf. »Bist du soweit okay?«

      Red nickte und mühte sich auf die Füße. Jeder Knochen tat ihm weh, aber das war ihm egal.

      »Ist es weit?« Er hörte seine Stimme aufgeregt zittern.

      Hannah lachte. »Keine Sorge. Hier unten ist kein Weg weit. Komm.«

      Sie wandte sich um und lief weiter in den Tunnel hinein.

      Red folgte ihr eilig und spürte, wie ihm mit jedem Schritt leichter ums Herz wurde.

      Nicht mehr weit. Nicht mehr lange.

      Dann würde er Blue wieder im Arm halten.

      Kapitel Drei

      Insomniac Mansion, Kenneth, Missouri

       
        
        
 
        »Ich möchte sie sehen, diese ›Alte Welt‹!«
 
      

      Es sollte sich herausstellen, dass Hannah unter »nicht weit« etwas ganz anderes verstand als Red. Ihr Vampirkörper kannte keine Ermüdung, und sie fand sich in dem verzweigten Tunnelsystem auch dann noch mit schlafwandlerischer Sicherheit zurecht, als Red sich längst hoffnungslos verloren fühlte. Der Schlafmangel, die Strapazen der Flucht und nicht zuletzt die Verletzungen, die er sich beim Sprung aus dem Transporter zugezogen hatte, forderten ihren Tribut an seiner Kraft. Doch Hannah lief immer weiter, bis Red das Gefühl hatte, seit Anbeginn seines Lebens hinter ihr durch die Dunkelheit marschiert zu sein. Verbissen klammerte er sich in Gedanken an Blue, schlurfte und stolperte weiter, obwohl er längst nichts mehr wahrnahm außer dem kleinen Stück Fußboden direkt vor ihm.

      Und dann endlich blieb Hannah stehen – so unerwartet, dass Red in sie hineinlief.

      Hannah drehte sich zu ihm um und musterte ihn spöttisch.

      »Endstation.«

      Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit hob Red den Kopf, um sich umzusehen. Der Tunnel war zu Ende. Er hörte einfach auf, abgeschlossen von einer Wand aus dem gleichen feuchten Stein, den Red nun seit Stunden unter den Füßen gehabt hatte.

      Red hätte gern gefragt, was sie hier wollten, aber er verkniff es sich. Er durfte auf keinen Fall riskieren, dass Hannah ihn am Ende doch nicht weiter mitnahm, weil er zu viele Fragen stellte.

      Hannah nickte ihm zu und grinste. Dann drehte sie sich wieder zur Wand. Ihre Hände tasteten die Ritzen zwischen den Steinen ab – bis es unter ihren Fingern knackte. Ein Kratzen und Kreischen, das sich anhörte wie Fingernägel auf einer Schiefertafel, ertönte über ihnen. Unter der Decke schob sich eine Klappe zur Seite, und eine Leiter wurde langsam zu ihnen heruntergelassen. Durch die Öffnung fiel flackerndes Licht in den Tunnel, spiegelte sich in den Pfützen und überzog die Wände mit einem orangeroten Schimmer.

      Hannah deutete auf die Leiter. »Na los, hoch mit dir.«

      Red biss sich auf die Lippe. Die Leiter war sicherlich zwei Meter lang, und es erschien ihm unmöglich, seinen geschundenen Körper zum Klettern zu zwingen, so durchgefroren und steif, wie er war.

      Eine Hand legte sich auf seinen Rücken.

      »Keine Panik«, sagte Hannah. »Ich pass’ schon auf, dass du nicht runterfällst.«

      Red atmete tief durch. Er hatte eine Vampirin bei sich, die ihm helfen würde. Was konnte ihm schon passieren? Entschlossen griff er nach der Leiter und setzte den Fuß auf die erste Sprosse. Ein stechender Schmerz schoss durch seine verwundete Schulter. Aber er hielt sich fest und kletterte weiter, den Blick immer auf das erleuchtete Rechteck über ihm gerichtet. Unter sich hörte er, wie Hannah ihm folgte. Der Gedanke, dass sie ihn notfalls vor einem Sturz bewahren würde, tröstete ihn ein wenig.

      Und dann endlich war er oben, kroch auf allen Vieren aus dem Loch heraus, bevor er platt mit dem Bauch auf den Boden fiel und einfach liegen blieb.

      Kerzenlicht erhellte den Raum. Die Fliesen, auf denen er lag, waren trocken und sauber. Durch ein Bogenfenster blinzelte der Mond.

      Mit einem tiefen Seufzen streckte Red alle Viere von sich. Er hatte es geschafft.

      Er war geflohen.

      Und er war in Sicherheit.

      Mit einem leichtfüßigen Sprung kam Hannah aus dem Loch und hockte sich neben ihn.

      »Hey.« Sie stieß ihn mit einem spitzen Finger in die Seite. »Du kannst jetzt nicht schlappmachen. Hoch mit dir, Céleste wartet.«

      »Wer ist denn nun wieder Céleste?«, nuschelte Red, ohne sich zu rühren. Er hatte nicht das Gefühl, aufstehen zu können, selbst wenn er es gewollt hätte.

      Hannah seufzte. »Die Chefin.« Ihre Stimme klang ungeduldig. »Sie erwartet dich. Also krieg jetzt gefälligst deinen Arsch hoch.«

      Ohne noch eine Antwort abzuwarten, packte sie ihn beim Kragen und zerrte ihn mit einem Ruck in die Höhe. Red stöhnte auf, als seine Knochen gegen die grobe Behandlung protestierten. Aber Hannah interessierte das nicht im Geringsten. Wie schon Stunden zuvor schlossen sich die Eisenklammern ihrer Finger um sein Handgelenk.

      »Nur noch ein paar Treppen.« Ganz plötzlich klang ihre Stimme wieder fürsorglich. »Dann hast du’s hinter dir.«

      Red wagte nicht einmal mehr, zu seufzen. Er wollte nicht zu Céleste. Er wollte nur zu Blue und sich neben ihr in ein Bett legen. Aber wenn diese Céleste die Anführerin der Bloodstalkers war, führte der Weg dorthin offenbar nur an ihr vorbei. Er musste sie überzeugen, ihn in die Organisation aufzunehmen. Aber sie würde ihn schon nicht wegschicken, versuchte Red sich selbst zu beruhigen. Schließlich erwarteten sie ihn, wie Hannah sagte.

      Ohne weiteren Widerstand ließ er zu, dass das Vampirmädchen ihn hinter sich herzog.

      Doch als sie durch die Tür auf den Gang traten, vergaß Red vor Staunen auf einen Schlag alle Schmerzen und Erschöpfung. Mit offenem Mund blieb er stehen.

      Weiß verputzte Wände schwangen sich von eleganten Bögen getragen zu einer hohen Decke hinauf. Zu beiden Seiten flackerten unzählige Kerzen und tauchten den Flur in ein unstetes Licht voller bizarrer, zuckender Schatten. Der Boden war mit weißen und schwarzen Kacheln ausgelegt, in denen sich die Flammen spiegelten. Und leise, wie aus weiter Ferne, hingen die Töne eines Liedes in der Luft. Ein Lied, das so traurig war, dass Red plötzlich Tränen in seinen Augen brennen fühlte.

      Hannah war ebenfalls stehen geblieben und lauschte. »Das ist Célestes Musik.« Ihre Augen glitzerten. »Schön, oder?«

      Red wurde die Kehle eng, und er konnte nur nicken. In seinem ganzen Leben, das wusste er sicher, hatte er noch nie etwas Schöneres gehört. Das Lied weckte eine Sehnsucht in ihm, die ihm zugleich vertraut und fremd erschien. Es rief und lockte und verwirrte ihn, zog ihn mit einer unwiderstehlichen Macht vorwärts, während er gleichzeitig nichts lieber getan hätte, als bis ans Ende seines Lebens an diesem Fleck zu stehen und zu lauschen.

      Er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als der Druck von Hannahs Fingern ihn in die Wirklichkeit zurückholte.

      »Na komm. Du wirst das schon noch oft genug zu hören kriegen. Da, sie ist sowieso fertig.«

      Red starrte sie benommen an, ohne ihren Worten recht folgen zu können. Fertig? Er lauschte. O ja … die Musik war verstummt. Red fröstelte. Plötzlich war ihm kalt.

      Während er sich einmal mehr von Hannah führen ließ, hatte er das Gefühl, gerade aus einem wirren Traum aufgewacht zu sein. Er fühlte sich seltsam leer, wie ausgebrannt. Mehr als einmal ertappte er sich dabei, wie er versuchte, sich an die Melodie des Liedes zu erinnern. Aber es gelang ihm nicht. Nur die Sehnsucht, die er bei ihrem Klang gespürt hatte, war noch da. So deutlich, dass es schmerzte. So deutlich, dass alle anderen Schmerzen davon völlig ausgelöscht wurden.

      Red folgte Hannah bis zum Ende des Flurs, wo sie eine Tür aus dunklem Holz öffnete.

      Eine weitläufige Halle lag vor ihnen. In ihrer Mitte schwang sich eine breite Treppe nach oben und führte auf eine Galerie hinauf. Gegenüber der Treppe befand sich die Eingangstür, durch deren Buntglasfenster das Mondlicht verzerrte Muster auf den Boden malte. Ein Kronleuchter mit mindestens fünfzig erloschenen Kerzen hing in den Schatten über ihnen. Und über allem lag eine schwere, trockene Stille, in die Red sich so sehr das Lied zurück wünschte.

      Sie stiegen die Treppe hinauf und liefen die Galerie entlang, von der mehrere Gänge abzweigten und sich in den Schatten verloren. Schließlich blieb Hannah vor einer weiteren Tür stehen. Reds Herz begann, wild zu klopfen. Er hätte nicht sagen können, woher er diese Sicherheit nahm. Aber er spürte mit jeder Faser seines Körpers, dass sich hinter dieser Tür die Quelle der Musik befand. Ein Zittern lief durch seine Glieder.

      Hannah ließ ihn los und warf ihm einen letzten Blick zu. Dann drückte sie die Türklinke herunter.

      Eine weiße Gestalt hob sich leuchtend gegen das schwarze Rechteck der Nacht hinter dem Fenster ab. Silberblondes Haar floss über entblößte Porzellanschultern und ein Kleid aus heller Seide. Sie hatte ihnen den Rücken zugewandt.

      Und erst als sie sich voneinander lösten und ein Schatten lautlos zu Boden glitt, erkannte Red, dass es in Wahrheit zwei Gestalten waren.

      Langsam drehte die Frau sich um. Obwohl Red ihre Augen nicht sehen konnte, spürte er ihren Blick mit einer solchen Kraft, dass ihm ein Schauer über den Rücken lief.

      »Ah. Der Mensch aus der OASIS.«

      Der Klang ihrer Stimme ließ die Melodie von Neuem erklingen. Die Sehnsucht glühte in Reds Innerem auf und jagte warme Schauer über seine Haut.

      »Ich danke dir, Hannah. Chase, Liebes. Geh mit Hannah. Ich will unseren Gast begrüßen.«

      Der Schatten am Boden bewegte sich. Richtete sich auf und kam auf schwankenden Beinen zum Stehen. Red hörte schweren Atem und roch herben Schweiß. Ein Mensch!, dachte er und spürte, wie ein langer Blick ihn traf. Doch unter den Augen der Vampirin fiel es ihm schwer, sich darauf zu konzentrieren.

      Dann fiel die Tür hinter Hannah und dem Menschen ins Schloss.

      Red war mit Céleste allein.

      Mit langsamen Schritten kam die Vampirin auf ihn zu, bis sie direkt vor ihm stand. Reds Atem wurde flach. Aus der Nähe konnte er ihre Augen sehen – zwei tiefe, schwarze Seen in der Dunkelheit. Ihre Finger legten sich wie Federn unter sein Kinn und strichen über die nackte Haut auf seinem Kopf.

      »Wie heißt du?«

      Red schluckte. Seine Stimme klang rau in seinen Ohren.

      »Red September 38.07.«

      »Red.« Céleste lächelte. »Willkommen bei uns, Red. Du bist endlich frei.«

      Reds Knie zitterten. Er konnte nicht mehr lange stehen. Nicht unter diesem Blick.

      Céleste musterte ihn nachdenklich. »Eins wundert mich nur«, murmelte sie. »Kris sagte, er hätte eine Frau erwartet.« Sie schüttelte den Kopf und lächelte erneut. »Wie dem auch sei. Ich freue mich, dass du hier bist.«

      Red hörte ihre Worte kaum. Was machte es schon aus, was sie sagte, solange sie nur sprach? Solange er nur die Musik hören durfte, die in jeder Silbe klang und ihm das Gefühl gab, zu schweben …

      Doch dann setzte in seinem Kopf etwas aus, als wäre in einen seiner Gedanken ein kleines Loch gebrannt worden. Was hatte sie gerade gesagt?

      Eine Frau … erwartet?

      Eisig rann ein Tropfen Angst über seinen Nacken. Eine Frau … eine Frau … Blue …? Red kniff die Augen zusammen, um sich von diesem Blick, dieser Stimme loszureißen.

      »Ich …« Seine Zunge wollte ihm kaum gehorchen. »Blue … ich suche Blue March.«

      Céleste hob verwundert die schmalen Brauen. »Wen?«

      Alles Gefühl kehrte mit einem Schlag in Reds Glieder zurück. Er taumelte unter der plötzlichen Last.

      »Blue«, wiederholte er und spürte, wie sich sein Magen zusammenzog. »Blue March 35.11. Sie wartet hier auf mich.«

      Célestes Stirn kräuselte sich. Ihre Finger verschwanden aus Reds Gesicht. »Ach, so ist das.« Sie sah ihn mitleidig an. »Tut mir leid, Kleiner. Eine Blue haben wir hier nicht gesehen.«

      Red spürte seine Beine unter sich nachgeben. Blue war nicht hier? Aber wie konnte das sein? Sie hatte doch versprochen …

      Kräftige Arme fingen ihn auf und stützten ihn. Sanft legte sich Célestes Hand in seinen Nacken. Red ließ sich kraftlos gegen ihre Schulter sinken. Das war doch nicht möglich! Was war nur geschehen? Wo war Blue? Was war ihr zugestoßen?

      »Armer Red«, wisperte Céleste an seinem Ohr. »Nach allem, was du auf dich genommen hast.«

      Ein trockenes Schluchzen stieg Red die Kehle hinauf. Die Verzweiflung erwürgte ihn.

      »Lass mich dir helfen.« Céleste streichelte seinen Rücken. »Hab keine Angst.«

      Red hob den Kopf. Seine Augen brannten. Das Lied in ihrer Stimme war so tröstlich …

      »Kannst du sie finden?« Die Worte kamen nur gebrochen über seine Lippen.

      Ein Lächeln ließ das Gesicht der Vampirin erstrahlen. »O nein.« Sie strich ihm über die Wange. »Nicht ich, Liebes. Du wirst sie finden. Wenn du nur bei uns bleibst.« Erneut zog sie ihn an sich. Red spürte ihre weichen Lippen an seinem Hals. Ein Schauer durchlief ihn. So nah. So warm. Und zugleich so kalt.

      Die Melodie ihrer Musik war in ihm, floss wie Glut durch seine Adern.

      »Bleib bei uns. Bei mir«, wiederholte Céleste. Red fühlte, wie sich ihr Mund auf seiner Haut zu einem Lächeln verzog. Ein winziger Schmerz, wie von Nadelstichen, durchzuckte ihn. Er keuchte, schwankte auf weichen Knien. Doch Céleste hielt ihn noch immer fest in ihren Armen. Als sie zärtlich an seinem Hals zu saugen begann, durchströmte Red ein Gefühl, das ihn gleichzeitig erschreckte und erregte. Kribbelnd rann es durch seinen Körper und füllte ihn mit Licht. Sie nimmt mein Blut, erkannte er und erschauerte. Sie trinkt von mir!

      Dann gingen seine Gedanken unter in dem berauschenden Strom, der ihn mit immer größer werdender Kraft mit sich riss. Für einen Augenblick noch stieg Angst in ihm auf, und er versuchte, sich aus dem Griff zu befreien – gegen die Macht anzukämpfen, die ihn zu verschlingen drohte. Doch seine Glieder zuckten nur schwach. Zitternd gab er nach.

      Und ertrank in Célestes Lied.

      Kapitel Vier

      Insomniac Mansion, Kenneth, Missouri

       
        
        
 
        »Du wirst mir doch folgen, Red? Versprich es mir. Ich will, dass wir es zusammen sehen.«
 
      

      Als er wieder zu sich kam, kündigte vor dem Fenster ein altrosafarbener Schleier bereits den Morgen an.

      Neben ihm, so nah, dass er die Wärme ihres Körpers spüren konnte, saß Céleste und hielt seine Hand. Als Red die Augen aufschlug, teilten sich ihre Lippen zu einem Lächeln.

      »Ah, du bist wach. Das ist gut.« Geschmeidig erhob sie sich. Im Licht der Dämmerung erkannte Red, dass ihre Iris nicht schwarz war, wie er geglaubt hatte, sondern von einem tiefen Blau, das aus einer Quelle in ihrem Inneren heraus zu leuchten schien. Noch nie hatte Red eine so schöne und zugleich furchteinflößende Frau gesehen. Wortlos starrte er zu ihr hinauf.

      »Beim ersten Mal ist es immer überwältigend. Ruh dich noch etwas aus.« Céleste strich die schimmernden Haare über die Schulter zurück. »Ich werde Claire sagen, dass du hier bist.«

      Red fühlte sich nicht in der Lage, ihr zu antworten. Mit Mühe brachte er ein Nicken zustande. Obwohl sie sich nur einen einzigen Schritt von ihm entfernt hatte, schienen nun Meilen zwischen ihnen zu liegen. Und obwohl sein Verstand ihm zuschrie, dass er vor ihr fliehen sollte, sehnte sich sein Körper mit jeder Faser danach, erneut von ihr berührt zu werden. Erneut zu fühlen, wie sie sein Blut trank. Reds Atem zitterte, und er kämpfte gegen das Verlangen an, die Hand nach ihr auszustrecken.

      Céleste beobachtete ihn belustigt, als könne sie seine Gedanken lesen.

      »Wir werden uns bald wiedersehen«, versprach sie und strich ein letztes Mal über seine Wange, bevor sie sich abwandte.

      »Willkommen bei den Bloodstalkers, Red September.«

      Eine ganze Weile noch blieb Red auf dem Sofa liegen. Nach und nach verklang auch Célestes Melodie in seinem Inneren und ließ ihn mit einem seltsamen Gefühl der Leere zurück. Das Altrosa vor dem Fenster färbte sich allmählich in Gold und Blau. Red tastete in seinen Hosentaschen und stellte resigniert fest, dass keine Bonbons mehr darin übrig waren. Dabei hätte er gerade jetzt etwas Relacin gut gebrauchen können. Denn mit der fortschreitenden Ernüchterung kehrten auch die Gedanken in seinen Kopf zurück. Schmerzhafte Gedanken. So viel war in den letzten Stunden geschehen. So weit war er gekommen – und doch hatte er nichts erreicht. Blue war nicht bei den Bloodstalkers. Sie hatte ihn nicht erwartet, wie sie es verabredet hatten. Stattdessen war er hier, in diesem Haus, in dem alles so uralt zu sein schien wie seine Herrin selbst. Red wusste, wenn er nur die leiseste Chance haben wollte, Blue jemals wiederzusehen, würde er keine Wahl haben, als hier zu bleiben. Wenn er doch bloß wüsste, ob ihr etwas zugestoßen war! Die Angst lag wie ein Stein in Reds Magen. Blue hatte über die Welt hier draußen ja ebenso wenig gewusst wie er. Vielleicht irrte sie seit Wochen in der Stadt umher und versuchte, die Bloodstalkers zu finden. Oder jemand hatte sie gesehen, und sie hielt sich nun versteckt. Oder …

      Das Bild der kämpfenden Kreaturen in der Gasse stieg vor Reds innerem Auge auf und jagte einen Schauer über seinen Rücken.

      Nein.

      So etwas durfte er nicht denken.

      Und die Vampire hatten sie sicher auch nicht erwischt, sonst hätten sie sie sicher zur Farm zurückgebracht. Blue musste noch irgendwo in der Stadt sein. Und Red würde sie finden. Schließlich hatte er jetzt Vampire auf seiner Seite. Und er würde alles tun, was sie von ihm wollten, wenn sie ihm dafür halfen, Blue aufzuspüren.

      Entschlossen setzte er sich auf. Er musste Céleste noch einmal aufsuchen und sie danach fragen. Je früher er mit der Suche begann, desto besser. Blue musste fürchterliche Angst haben, so ganz allein dort draußen.

      Als er aufstand, wurde ihm schwarz vor Augen. Red schwankte und hielt sich im letzten Augenblick an der Sofalehne fest. Nur allmählich verging der Schwindel, und der Fußboden hörte auf, hin und her zu schaukeln. Schwer atmend blieb Red eine Weile neben dem Sofa stehen, bis sich auch sein Magen beruhigt hatte. Vielleicht musste er es doch ein bisschen langsamer angehen lassen, dachte er – und stellte im nächsten Moment überrascht fest, dass seine Schulter aufgehört hatte zu schmerzen. Nur ein leichtes Ziehen erinnerte noch an den Sprung aus dem Transporter. Ungläubig starrte Red auf seine Arme. Auch die Schürfwunden waren verheilt. Ob das Célestes Verdienst war?

      Das hohe Bogenfenster auf der anderen Seite des Raums zog seinen Blick wie magisch an. Das Parkett quietschte unter seinen Sohlen, als er mit vorsichtigen Schritten hinüberging.

      Was er sah, nahm ihm beinahe den Atem. Das Haus der Bloodstalkers stand auf der Spitze eines Berges, zu dessen Füßen sich wie ein bizarrer Teppich eine schier unendliche Anzahl von Gebäuden in verschiedensten Größen und Formen ausbreitete. Eine blasse Morgensonne blinzelte über die Dächer und tauchte die grauen Steine in ein mattgoldenes Licht.

      Red starrte mit offenem Mund, unfähig, den Blick abzuwenden. Das also war die Stadt? Die Heimat der Vampire? Er wusste nicht, was er sich vorgestellt hatte, wenn er auf der Farm an »draußen« gedacht hatte. Aber diese Aussicht war überwältigender, größer und einschüchternder als alles, was Red jemals erwartet hätte – und so ganz anders als das, was er in der Nacht erlebt hatte.

      Er wusste nicht, wie lange er dort gestanden und gestaunt hatte, als er hörte, wie sich auf dem Flur Schritte näherten. Erschrocken wandte Red sich um, mit dem eigenartigen Gefühl, bei etwas Verbotenem ertappt worden zu sein. Kurz darauf klopfte es – und noch bevor er darauf reagieren konnte, betrat eine Frau das Zimmer. Reds von Neuem in Aufruhr geratener Magen beruhigte sich ein wenig, als er erkannte, dass er es hier mit einem Menschen zu tun hatte. Keine Eisenklammern wie bei Hannah. Keine Musik wie bei Céleste. Nur ein Mensch wie er.

      »Guten Morgen«, sagte die Frau. Sie mochte etwa dreißig Jahre alt sein, hatte eine drahtige Figur, ein spitzes Gesicht – und einen wirren, mausbraunen Haarschopf.

      »Guten Morgen.« Red bemühte sich um ein Lächeln und zwang sich, das Unbehagen hinunterzuschlucken, das ihn beim Anblick des Gestrüpps auf ihrem Kopf überkam. In Reds Welt hatten bisher nur die Vampire Haare gehabt – Menschen wurden geschoren. Jemanden wie diese Frau mit einem wuchernden Haarschopf zu sehen, verlieh ihr in Reds Augen etwas Wildes. Etwas Fremdes und Gefährliches. Aber er konnte wohl kaum darauf hoffen, dass sich die Menschen hier in naher Zukunft seiner Lebensweise anpassen würden. Im Gegenteil. Er würde einer von ihnen werden müssen.

      Er erinnerte sich nun auch daran, dass Céleste angekündigt hatte, jemandem Bescheid zu geben. »Bist du Claire?«

      Die Frau nickte. »Und du musst Red September sein. Du bist aus der OASIS, stimmt’s?« Sie beäugte ihn mit unverhohlener Neugier und Skepsis zugleich.

      Red dachte an die Transporter, mit deren Hilfe er geflohen war. OASIS – Lebensmitteltransport, hatte auf den Seitenwänden gestanden. Der Name klang nicht nach seinem Zuhause, aber Claire konnte nichts anderes gemeint haben.

      Er nickte zögernd.

      »Red September 38.07, um genau zu sein«, sagte er.

      Claire runzelte verwirrt die Stirn. »Achtunddreißigsieben?«

      Red schluckte. Hier draußen war wirklich alles anders.

      »Ein Code«, erklärte er schnell. »Es bedeutet, dass ich das siebte Kind war, das im September des Jahres 2238 in Wohnblock Rot geboren wurde.«

      »Ach so?« Claire hob zweifelnd die Brauen, und Red begriff, dass seine Erklärung sie eher noch mehr verwirrt haben musste. Sie schüttelte den Kopf. »Na ja, Red wird wohl reichen.«

      Red wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Vermutlich hatte sie recht.

      »Céleste sagt, ich soll dir dein Zimmer zeigen.« Claire fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Und du hast wohl sicher Hunger.«

      Unwillkürlich legte Red die Hand auf seinen Magen. Erst jetzt fiel ihm auf, dass es stimmte. Es schien ewig her zu sein, dass er zuletzt etwas gegessen hatte. Am Tag vor seiner Flucht hatte er vor Anspannung kaum etwas herunterbekommen. Außerdem war er fast die ganze Nacht auf den Beinen gewesen.

      »O ja«, sagte er und merkte, noch während er sprach, dass es viel enthusiastischer klang, als er vorgehabt hatte.

      Ein schmales Lächeln erschien auf Claires Lippen – das erste, das Red auf ihrem Gesicht sah. Es zauberte winzige Lachfältchen in ihre Augenwinkel.

      »Ja, dann komm. Ich zeige dir dein Zimmer, dann kannst du dich waschen und umziehen. Chase hat ein paar seiner Sachen für dich gestiftet, bis du eigene bekommst.«

      Red horchte auf. Chase? Das war der Mann, der in der Nacht bei Céleste gewesen war. Jetzt, nachdem er es selbst erlebt hatte, wusste Red natürlich auch, was er dort getan hatte. Céleste hatte von ihm getrunken. Und bevor er aus dem Raum gegangen war, hatte Chase ihn angesehen. Red wünschte sich, er könnte sich besser daran erinnern, doch die Situation war ihm nur verschwommen im Kopf geblieben. Er hätte nicht sagen können, wie Chase aussah. Nicht einmal, wie groß er war. Nichtsdestotrotz war Red dankbar, dass er von ihm Kleider bekommen würde. Seine eigenen waren mittlerweile steif vor verkrustetem Blut, außerdem schmutzig und an mehreren Stellen zerrissen. Und auch er selbst musste einen schrecklichen Anblick bieten, verschwitzt, müde und dreckig, wie er war. Bereitwillig folgte er Claire, die ihn über die Galerie ein Stück zurück den Weg führte, den Red wenige Stunden zuvor bereits mit Hannah gegangen war.

      Im langsam kräftiger werdenden Tageslicht herrschte in der Eingangshalle eine vollkommen andere Atmosphäre als bei Nacht. Red konnte die Details im Schmiedewerk des Kronleuchters sehen, die ihn mehr elegant als bedrückend wirken ließen. Das Licht, das durch das Buntglasfenster in der Tür fiel, schmückte die Kacheln mit kräftigen Farben.

      »So, da wären wir«, sagte Claire nach einer Weile und blieb vor einer Tür stehen. »Moment – ich hab’s gleich.« Sie wühlte in den Taschen ihrer weiten Hose und fischte schließlich einen kleinen Metallstift heraus, der an einem Ende eine Art Öse aufwies, am anderen einen seltsam gezackten Aufsatz. »Ist natürlich noch nicht viel drin. Musst auch noch putzen.« Sie hielt Red den Metallstift entgegen. »Hier ist dein Schlüssel. Wie du vielleicht erraten hast, mag Céleste es altmodisch.«

      »Schlüssel?«, echote Red verblüfft und vergaß ganz, die Hand auszustrecken. Auf der Farm hatte es kaum verschlossene Türen gegeben. Und für die wenigen, die es gab – wie beispielsweise das Med Center und die Büroräume der Vampire –, wurden Fingerschlüssel verwendet. Red wusste nicht, wie es funktionierte, aber die Vampire brauchten nichts weiter zu tun, als den Finger vor eine kleine Lampe zu halten, damit die Tür sich öffnete. Von solchen Metallstiften hatte er allerdings noch nie gehört.

      Ein zweites Lächeln, ein wenig breiter als das erste, erhellte Claires Gesicht für einen Augenblick. »Ach so. Verstehe. In der OASIS habt ihr wahrscheinlich nur so supermoderne Technik. Pass auf, ich zeig dir, wie das geht.« Sie steckte den Metallstift ins Schloss und drehte ihn ein Stück weit herum. Es knackte, und die Tür sprang auf. Claire trat zur Seite. »Bitte sehr.«

      Hinter der Tür lag ein kleines Zimmer, das bis auf ein Bett und einen Kleiderschrank leer war. Die Möbel waren aus dem gleichen dunklen Holz wie die Türen und mit eleganten Schnitzereien verziert. Vor dem Bett lag ein dicker Läufer, von dem Staubwolken aufstiegen, als Red darüberlief. Insgesamt machte der Raum den Eindruck, als wäre er seit Jahren nicht betreten worden. Doch auf dem Bett lag ein Stapel säuberlich gefalteter Kleidungsstücke.

      »Auf jeden Fall gibt es hier elektrisches Licht«, sagte Claire von der Tür her und knipste demonstrativ einen Schalter an und wieder aus. »Das Bad ist am Ende des Flurs. Wenn du fertig bist, kannst du dir in der Küche was zu Essen holen. Ist gleich der Raum rechts neben der Treppe im Erdgeschoss.«

      Red wandte sich zu ihr um.

      »Danke«, sagte er und fühlte sich in diesem Moment tatsächlich unendlich dankbar. Nichts war hier wie auf der Farm. Aber jetzt, wo er in diesem Raum stand, der sein eigener werden sollte, hatte er zumindest das Gefühl, dass es nicht ganz so schlimm werden würde, wie er befürchtet hatte.

      Die Fältchen um Claires Augen vertieften sich.

      »Keine Ursache. Wir sehen uns später.«

      Mit diesen Worten zog sie die Tür hinter sich zu, und Red war einmal mehr allein. Aber immerhin fühlte er sich in diesem Augenblick nicht mehr ganz so verloren.

      Kapitel Fünf

      Insomniac Mansion, Kenneth, Missouri

       
        
        
 
        »Ich frage mich, wie die Menschen dort draußen sind. Wie sie leben und was sie essen. Und ob sie sehr viel anders sind als wir.«
 
      

      Schon während er die Treppe ins Erdgeschoss hinunterging, hörte Red das leise Klappern von Geschirr und roch den Duft von frischem Kaffee. Sein leerer Magen begann zu grollen, und er beschleunigte seine Schritte. Erst, als er direkt vor der Tür stand, hielt er inne.

      Er würde jetzt nicht in die Kantine auf der Farm gehen, wurde ihm schlagartig bewusst. Dies hier war eine fremde Küche. Und da drin war jemand.

      Vielleicht Claire.

      Vielleicht aber auch jemand ganz anderes.

      Red schluckte nervös. Claire war freundlich zu ihm gewesen. Aber wenn es nun nicht Claire war – was sollte er dann sagen?

      Guten Morgen, vermutlich.

      Und dann?

      Essen. Dann würde er essen.

      Er drückte die Klinke herunter und betrat die Küche.

      Ein Mann stand neben der Kaffeemaschine an die Arbeitsplatte gelehnt. In der Hand hielt er einen dampfenden Becher, und neben ihm stand ein Brett mit einem seltsam gelben, dicken Pfannkuchen darauf. Die dunklen Haare des Mannes hingen so weit in sein Gesicht, dass sie ihm wie ein wirrer Vorhang über die Augen fielen. Er mochte Anfang zwanzig sein, hatte scharfe Wangenknochen und eine vorspringende Nase, die einen leichten Knick aufwies, als sei sie schon einmal gebrochen gewesen. Die hellblauen Augen hinter dem Haarvorhang wirkten stechend und musterten Red eindringlich.

      »Guten Morgen«, sagte Red.

      Der Mann zog einen Mundwinkel nach oben. Red war sich nicht sicher, ob es ein Lächeln hatte sein sollen.

      »Ich bin Red September 38.07«, fügte er schnell hinzu.

      Der Mann nahm die Information mit einem knappen Nicken zur Kenntnis.

      »Chase«, sagte er, und sein Tonfall machte augenblicklich klar, dass er darüber hinaus nicht an einer Unterhaltung interessiert war.

      Red schluckte nervös. Das also war Chase. Der Mann, dessen Kleider er trug. Erneut versuchte Red, sich an ihre Begegnung in der Nacht zu erinnern, aber vergeblich. Er sah nur Célestes Augen vor sich.

      »Ich … also, Claire hat gesagt, ich könnte hier frühstücken.«

      Chase nahm ein Stück Pfannkuchen von seinem Brett und schob es sich gemächlich in den Mund.

      »Klar«, sagte er, als er gekaut und geschluckt hatte, ohne Red dabei aus den Augen zu lassen. Er machte eine unbestimmte Handbewegung in Richtung des Küchentischs. »Kannst du.«

      Unsicher trat Red näher an den Tisch heran. Tatsächlich standen mehrere Schüsseln darauf – aber ein Frühstück wie dieses hatte Red noch nie gesehen. Auf der Farm hatte er jeden Morgen ein Tablett mit einer auf seinen Nährstoffbedarf abgestimmten Zusammenstellung von Lebensmitteln bekommen: Brot, Eierkuchen, Müsli, Joghurt, Obst und Gemüse.

      Hier hingegen gab es nur die gelben Pfannkuchen, dazu mehrere Sorten Marmelade, eine Kanne Kaffee und eine Schüssel mit Aprikosen. Milch konnte Red auch keine entdecken. Dabei mochte er Kaffee nur mit viel Milch.

      Chase beobachtete ihn immer noch.

      Zögernd nahm Red eine Tasse und ein Frühstücksbrett. Vielleicht sollte er besser später wiederkommen? Dieser Blick machte ihn nervös. So würde er keinen Bissen hinunter bringen. Obwohl sich sein Magen schon vor Hunger verknotete, war Red kurz davor, den Raum fluchtartig zu verlassen.

      In diesem Moment öffnete sich jedoch die Tür, und eine junge Frau betrat die Küche. »Guten Morgen zusa …«

      Verdutzt blieb sie stehen und musterte Red erstaunt.

      »Oh, na so was. Guten Morgen! Bist du der Neue?« Sie machte einen energischen Schritt auf ihn zu und streckte ihm die Hand entgegen. »Ich bin Sarah.«

      Red schluckte trocken und schloss seine Finger um ihre. Sarah war wohl Anfang zwanzig und hatte so große Brüste, dass es ihm schwerfiel, ihr Gesicht genauer zu betrachten, obwohl es durchaus hübsch war. Red war sich sicher, noch nie so grüne Augen gesehen zu haben wie Sarahs, und ihre Züge waren weich und ebenso betont weiblich wie ihre Figur. Ihr Händedruck jedoch war kräftig, und an ihren Fingern und in ihrer Handfläche spürte Red dicke Schwielen.

      »Ich bin Red …«, brachte er heraus – und verstummte, als ein breites Lächeln auf Sarahs Gesicht erschien. Red hätte nicht genau sagen können, woran es lag, aber mit einem Mal hatte er das seltsame Gefühl, dass es richtiger klang, wenn er den Rest seines Codes wegließ.

      Keine Monatsangabe.

      Kein Jahr.

      Keine laufende Nummer.

      Nur Red.

      »Freut mich, Red.« Sarah drückte seine Hand noch einmal und ließ sie dann los.

      Es dauerte einige überraschte Augenblicke, bis er es begriff.

      Ein Name.

      Es war gar kein Code.

      Es war ein Name.

      Red, so hatte Céleste ihn genannt. So hatte Blue ihn genannt, wenn niemand zuhörte. Nachdem sie den Vampir getroffen und etwas über »Namen« gelernt hatte: Ein Name beschrieb eine einzige, einzigartige Person.

      Vampire hatten Namen.

      Aber wilde Menschen offensichtlich auch.

      »Mich auch«, schaffte es Red zu murmeln, noch immer ein wenig verwirrt von dem, was gerade so unerwartet in seinem Kopf vor sich ging. Aus dem Augenwinkel sah er ein spöttisches Grinsen auf Chase’ Gesicht erscheinen.

      Sarah warf inzwischen einen Blick auf Reds leeres Frühstücksbrett. Sie hatte offenbar nichts von seiner Erkenntnis mitbekommen.

      »Nimm die Kirschmarmelade«, riet sie. »Die passt gut zu den Maisfladen.«

      Maisfladen also, berichtigte Red sich selbst im Stillen. Keine Pfannkuchen.

      Er nickte folgsam und legte einen Fladen auf sein Frühstücksbrett, um ihn mit Marmelade zu bestreichen, wie er es bei Chase gesehen hatte. Dann goss er Kaffee in seine Tasse, obwohl ihm klar war, dass er keine Milch bekommen würde. Der Kaffee war stark und schmeckte bitter. Aber die Wärme tat Reds aufgewühltem Magen gut.

      Während er und Sarah sich an den Tisch setzten und mit dem Frühstück begannen, wusch Chase sein Geschirr in einem Metallbecken.

      »Und?« Er warf einen Blick über die Schulter und sah Red unter seinem Haarvorhang hervor aus schmalen Augen an. »Kommst du heute schon mit zu Tony? Oder musst du dich noch ausruhen?«

      Er sagte das in einem so herausfordernden Tonfall, dass für Red sofort klar war: Wer auch immer dieser Tony sein mochte – er würde auf jeden Fall zu ihm gehen. Hastig schüttelte er den Kopf.

      »Nein, ich komme mit. Klar.« Red wurde den Eindruck nicht los, dass Chase im Stillen über ihn lachte, und er verspürte plötzlich das eigenartige Bedürfnis, zu beweisen, dass er es verdient hatte, hier zu sein.

      Sarah streckte sich und seufzte. »Ach, immer diese Arbeit … Ich wünschte, es wäre schon wieder Wochenende.«

      Chase lachte kurz und trocken auf und erntete dafür einen scharfen Blick.

      Red sah verwundert von einem zum anderen.

      Chase aber stellte ungerührt sein Brett und seine Tasse auf ein Abtropfsieb und hob ein letztes Mal spöttisch den Mundwinkel. »Dann sehen wir uns also später – Farmer.«

      Mit diesen Worten verschwand er durch die Hintertür in den sonnendurchfluteten Garten.

      Red und Sarah blieben in der Küche zurück, die plötzlich seltsam still und leer schien.

      Farmer. Das Wort hallte in Reds Ohren nach und hinterließ ein unangenehmes Gefühl in seinem Bauch. Red verstand nicht ganz, was Chase damit gemeint hatte – bestimmt nicht nur, dass er von der Farm kam. Aber er mochte den Tonfall nicht, in dem er das Wort benutzte. So viel zumindest war sicher.

      »Kümmere dich nicht darum, was der redet«, sagte Sarah, als hätte sie erraten, was in Reds Kopf vorging. »Chase hat keine Ahnung von gar nichts.«

      Red sah sie überrascht an. Dann aber fühlte er, wie sich ein Lächeln in seine Mundwinkel stahl. Vermutlich hatte Sarah ebenso wenig Ahnung wie Chase. Aber sie stellte sich mit ihren Worten auf Reds Seite, und er fühlte sich gleich ein bisschen besser.

      »Danke.«

      Sarah erwiderte sein Lächeln. »Keine Ursache. Und wenn du dich noch nicht fit genug fühlst, um zu Tony zu gehen – dann lass dich bloß nicht provozieren, hörst du?«

      Red biss sich auf die Unterlippe.

      »Also um ehrlich zu sein … weiß ich gar nicht, wer Tony überhaupt ist«, gab er zu. »Aber ich denke schon, dass ich fit bin«, fügte er schnell hinzu.

      Sarah hob überrascht die Brauen. Dann lachte sie.

      »Ach so. Na ja – er ist der, der uns für die Außeneinsätze ausbildet. Klettern, springen, rennen und so. Und Bluter schießen natürlich.«

      Red hörte schlagartig auf zu kauen. Hatte er gerade richtig gehört?

      »Außeneinsätze?« Sein Herz begann, wie wild zu schlagen. »Du meinst, ihr geht regelmäßig in die Stadt?«

      Wo die Vampire sind?

      Wo Blue ist?

      Sarah schob den letzten Rest ihres Fladens in den Mund und spülte ihn mit dem letzten Schluck Kaffee hinunter. »Na klar«, meinte sie. Vor Aufregung wäre Red am liebsten sofort aufgesprungen und losgestürmt, doch Sarah schien das gar nicht zu bemerken. Sie stand auf und trug ihr Geschirr zum Spülbecken.

      »Jeden Freitag. Aber das erkläre ich dir später.« Sie griff nach der Türklinke. »Also, ich gehe jetzt nach oben und ziehe mich um. Wenn du wirklich mitmachen willst beim Training, komm in einer Stunde zum Übungsgelände. Und sei bloß nicht zu spät. Tony wartet nicht gern.«

      Red nickte und zwang sich, ruhig zu bleiben. Außeneinsätze! Er würde nach draußen gehen, in die Stadt, und dann konnte er auch nach Blue suchen! Er selbst! Das hatte Céleste also gemeint!

      Sarah lächelte ihm noch einmal zu. »Gut, dann bis später.«

      Leise zog sie die Tür hinter sich zu.

      Red blieb noch etliche Augenblicke sitzen und starrte auf den halb aufgegessenen Fladen und den Kaffee, der langsam kalt wurde.

      Außeneinsätze … Er würde so schnell wie möglich alles lernen, was er brauchte, um bald mitgehen zu können – worin auch immer diese Einsätze bestehen mochten. Er musste unbedingt zu diesem Tony. Heute, egal wie müde er sich noch fühlte …

      In diesem Moment fiel ihm auf, dass er Sarah nicht gefragt hatte, wo das Übungsgelände überhaupt war. Hastig warf Red einen Blick auf die Uhr. Dann stürzte er entschlossen den nur noch lauwarmen Kaffee hinunter. Fünfundfünfzig Minuten. Das musste reichen, um dieses Übungsgelände zu suchen.

      Er würde auf keinen Fall zu spät kommen.

  Kapitel Sechs

  Insomniac Mansion, Kenneth, Missouri

   
    
   
 
   »Es muss doch seltsam sein, sich mit Vampiren anzufreunden, meinst du nicht? Glaubst du, dass das überhaupt geht?«
 
  

  Der Garten hinter den sauber gepflegten Gemüse- und Kräuterbeeten war ebenso verwildert, wie Red die menschlichen Bewohner des Hauses bisher empfunden hatte. Feuchtes Sonnenlicht hing zwischen den Zweigen und tropfte in hellen Flecken auf den schmalen Pfad, der ihn durchs dichte Unterholz führte.

  Als Red sich noch einmal umwandte und zurückblickte, sah er zum ersten Mal das Haus der Bloodstalkers von außen. Es war ein Gebäude, wie Red, der nur die symmetrischen Kastenbauten der Farm kannte, noch nie eins gesehen hatte. Es hatte nur zwei Stockwerke und ein spitzes Dach, das mit schmutzig braunen Schindeln gedeckt war. Ein schmaler Turm erhob sich an der Vorderseite. Dort hatte er Céleste getroffen, wenn ihn nicht alles täuschte. Reds Magen zog sich leicht zusammen, wie in einer schwachen Erinnerung an die Musik der Vampirin und die Sehnsucht, die sie in ihm geweckt hatte. Er fragte sich, wann er sie wiedersehen würde. Und ob sie noch einmal von ihm trinken würde …

  Energisch riss er sich von dem Gedanken los und setzte seinen Weg fort. Er konnte nicht ewig hier stehen bleiben. Er musste dieses Übungsgelände finden.

  Der Pfad endete schließlich recht abrupt zwischen zwei Ginsterbüschen. Als Red die Zweige zur Seite schob, öffnete sich der Blick auf einen großen Sandplatz. Verschiedene merkwürdige Gerätschaften waren über die weitläufige Fläche verteilt aufgebaut, die entfernt an die Sportanlagen der Farm erinnerten. Am Rand des Platzes stand eine alte, aber offensichtlich gut gepflegte Hütte.

  Das musste es sein, dachte Red erleichtert. Er hatte kaum damit gerechnet, das Gelände so schnell zu finden. Er war höchstens eine Viertelstunde unterwegs gewesen.

  Unschlüssig machte er ein paar Schritte auf die Fläche hinaus. Niemand war zu sehen – natürlich nicht, es war ja noch viel zu früh. Ob er einfach warten sollte? Auf der anderen Seite des Platzes entdeckte er einen zweiten Pfad, der wieder ins Dickicht hineinführte. Red überlegte. Es konnte sicher nicht schaden, sich noch ein wenig in der Umgebung umzusehen. Genug Zeit hatte er schließlich.

  Kurzentschlossen überquerte er die Sandfläche und tauchte erneut in das grünliche Zwielicht zwischen den hohen Bäumen.

  Aber er kam nicht besonders weit.

  Schon nach wenigen Metern machte der Pfad einen scharfen Knick. Und hinter dem Gebüsch, das den Wegrand säumte, sah Red die Mauer aus moosbewachsenen Steinen, die den Garten begrenzte.

  Als hätte jemand Gewichte an seine Füße gebunden, wurden seine Schritte langsamer, bis er schließlich stehen blieb.

  Beinahe hätte er gelacht.

  Mauern.

  Hier gab es sie also auch.

  Dabei waren sie es, vor denen er geflohen war. Die Erinnerung schnürte Red die Kehle zusammen. Blue und er – wie oft hatten sie vor den Mauern der Farm gestanden? Mauern, die hinter all den Annehmlichkeiten, den Sportanlagen, den Parks und stillen Wäldern so weit entfernt schienen, dass kaum ein Mensch sich wirklich bewusst war, dass es sie gab? Und doch waren sie da, hielten die Bewohner der Farm gefangen und schürten Blues Zweifel. Blue hatte immer gezweifelt. An allem. Seit Red sie kannte. So sehr, dass sie schließlich dem Druck nachgab und in die Freiheit floh, von der sie immer geträumt hatte. Red glaubte nicht, dass jener Vampir, dem sie gefolgt war, noch viele Worte gebraucht hatte, um sie zu überzeugen.

  Er legte eine Hand an die sonnenwarmen Steine. Tränen brannten hinter seinen Augenlidern. Er war sich nie ganz sicher gewesen, ob Blue recht hatte, als sie sagte, die Vampire auf der Farm seien schlecht und wollten die Menschen nur ausnutzen. Er war ihr gefolgt, weil er sie nicht hatte allein lassen wollen. Und nun war er hier.

  Allein.

  An einem Ort hinter Mauern, den er nicht verlassen konnte. Zumindest nicht, wenn er eine Chance haben wollte zu überleben. Red machte sich nichts vor. Wäre Hannah nicht gewesen, wäre seine Flucht vermutlich nicht so erfolgreich verlaufen.

  So also sah Blues Freiheit in Wirklichkeit aus.

  Red lehnte den Kopf an die Mauer. Seine Knie waren weich, als wäre sein eigenes Gewicht zu schwer, um es zu tragen.

  Es ergab alles keinen Sinn.

  Eine Träne tropfte auf seinen Schuh.

  Er konnte doch nicht einmal sich selbst helfen. Wie konnte er da hoffen, Blue zu retten?

  Red ballte die Fäuste, bis es schmerzte.

  Nein, dachte er, er würde nicht aufgeben. Es konnte nicht alles umsonst gewesen sein!

  Er musste sie retten.

  Er würde stark werden.

  Irgendwie.

  Als er zum Übungsgelände zurückkehrte, waren Chase und Sarah bereits dort. Und sie waren nicht allein. Red zählte vier weitere Menschen: Claire und drei Männer, die sich mit gedämpften Stimmen unterhielten. Doch als Red sich der kleinen Gruppe näherte, verstummten die Gespräche.

  Sechs Augenpaare musterten ihn.

  Neugierig.

  Abschätzend.

  Misstrauisch.

  Nur Sarahs Blick war freundlich.

  »Da bist du ja.« Claire zog eine Uhr aus der Tasche und warf einen Blick darauf. Von ihrem Lächeln am Morgen war nichts mehr zu sehen. »Knappes Timing.«

  Und wie um ihre Worte zu bestätigen, öffnete sich, noch während sie sprach, die Tür der Hütte.

  Heraus kam ein wahrer Hüne von einem Mann, sicherlich doppelt so breit wie Red und gute eineinhalb Köpfe größer. Seine Haut war dunkel und glänzte matt im Sonnenlicht. Er kam mit großen Schritten auf sie zu und baute sich direkt vor Red auf. Schwarze Augen sahen auf ihn herunter, ohne ein einziges Mal zu blinzeln, und Red fühlte sich schrumpfen unter dem starren Blick. Niemand sagte ein Wort. Doch auch so wusste Red, dass dies Tony sein musste – und dass er ganz bestimmt kein Mensch war.

  »Du bist Red September«, stellte der Mann mit einer Stimme fest, die wie fernes Donnern klang.
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